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V O R B E M E R K U N G

D i e  A ufgabe, vor die ich mich gestellt sehe, besteht darin, auf 
ein bedeutsames neues W erk zur Bevölkerungsgeschichte hin­
zuweisen. Und zwar handelt es sich um das Buch: „Introduction 
à la Dem ographie Historique des V illes d ’Europe du X I V e au 
X V I I I e siècle“ .1 Der V erfasser ist der Jesuitenpater Dr. R o g e r  
M o ls , seit etwa einem Ja h r Professeur au Collège Théologique 
Saint Albert à Louvain. Und zwar stellt es sich dar als ein drei­
bändiges W erk von insgesamt fast 1300 Seiten U m fang. Der erste 
Band behandelt die Probleme, der zweite bringt die Resultate und 
der dritte Band enthält umfangreiche Quellenbinweise, Zahlen­
reihen, Belege und längere Anm erkungen, die nicht au f den 
Textseiten untergebracht werden konnten. Ebenso enthält er die 
Register.

E s handelt sich bei diesem Werk um das Ergebnis eines wohl 
Jahrzehnte umfassenden intensiven Studiums, wobei es bemer­
kenswert ist, daß -  nach meiner Feststellung jedenfalls -  der 
V erfasser bisher noch nirgends etwas über diesen Fragenkreis 
veröffentlicht hat, um jetzt gleich mit einem so umfassenden Werk 
hervorzutreten, das ihn mit einem Schlage in die Reihe der be­
deutenden Bevölkerungshistoriker stellt.

D ie Frage lautet nun: was bietet uns dieses W erk? Dabei ist 
es überflüssig, näher bei der Tatsache zu verweilen, daß der V er­
fasser eine ganz ungemeine Fülle von M aterial erarbeitet hat, 
daß er die gesamte Literatur herangezogen, kritisch gesichtet und 
verwertet hat. Ebenso ist es kaum nötig zu betonen, daß er mit 
seiner imponierenden Sachkunde Willen und Fähigkeit zur Sach­
lichkeit verbindet.2

W äre aber sein Buch nichts mehr als eine zuverlässige und flei­
ßige Zusammenstellung alles bekannten M aterials, so wie wir

1 Drei Bände, Louvain 1954-56.
2 Einige kleine Mängel, die ich zu sehen meine, können hier vernachlässigt 

werden. Vgl. auch die Besprechung von J .  J .  v a n  K l a v e r e n  in „Schmollers 
Jahrbuch“ , 57. Jahrgang (1957).



dies etwa in der unter diesem A spekt verdienstvollen „B evölke­
rungsgeschichte D eutschlands“  von E r i c h  K e y s e r 1 im Hinblick 
au f diesen Teil E uropas vorliegen haben, so w ürde das allein 
ein R eferat über dieses Buch von R o ger M ols hier in diesem R ah­
men nicht rechtfertigen. D ie R echtfertigung liegt vielm ehr darin, 
daß R oger M ols eine Reihe von P r o b le m e n  d e r  B e v ö l k e ­
r u n g s g e s c h i c h t e  u n d  d e r  g e s a m t e n  S o z i a l -  u n d  W i r t ­
s c h a f t s g e s c h i c h t e  und dam it ja  der G e s a m t g e s c h i c h t e  
aufw irft und sie einer L ösu ng näherbringt, die als noch nicht 
geklärt bezeichnet werden können. E r  ist sich dabei seiner 
eigenen Grenzen wohl bewußt und verm eidet es sorgfältig, A u s­
sagen zu m achen und Schlüsse zu ziehen, die sein eigenes so­
zial- und w irtschaftshistorisches W issen überfordern w ürden ; 
aber er sieht doch diese Fragen  und er lenkt den Leser auf 
sie hin. V ieles w ird m an allerdings in M aterialerfassung und 
D eutung noch nachzuholen haben. U n d  so reizt es den Sozial- 
und W irtschaftshistoriker ganz besonders, sich dam it auseinan­
derzusetzen.

Dabei rückt für uns notwendig der 2. Band in den M ittelpunkt 
des Interesses, und aus seinem Inhalt heraus sollen denn auch 
vorw iegend unsere Fragen  entwickelt werden. D er l . B a n d  
bringt im K ern  eine D arstellung des gesam ten bevölkerungshisto­
rischen M ateriales und W issens über die verschiedenen Völker, er 
enthält A n gaben  über A lter, A rt und A ussagew ert der Quellen 
usw. und hat dam it zweifellos seinen großen W ert. Doch soll uns 
das hier nicht beschäftigen, sondern es m ögen einige Fragen 
herausgegriffen werden. Dabei erscheint es m ir zunächst w ichtig, 
dieses Buch von R o ger M ols in die bevölkerungsw issenschaft­
liche L iteratur einzuordnen. U nd sodann sollen — auch im A n ­
schluß an sonstige bevölkerungsgeschichtliche Arbeiten — einige 
der sich ergebenden Spezialfragen  aufgegriffen  werden, die be­
sonderes Interesse verdienen und die es durch weitere Forschun­
gen noch besser zu klären gilt.

6  Friedrich  Lü tge

1 E r i c h  K e y s e r ,  Bevölkerungsgeschichte Deutschlands, 3. Aufl..Leipzig 
1943. Entsprechendes gilt für das von E r i c h  K e y s e r  seit 1939 heraus­
gegebene Deutsche Städtebuch, in dem sich gleichfalls Bevölkerungsdaten 
zusammengestellt finden.
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A . D I E  A L L G E M E I N E  B E D E U T U N G  D E S  B U C H E S  
V O N  R O G E R  M O L S

U n s e r e  e r s t e  F r a g e  b e t r i f f t  a l s o  d i e  E i n o r d n u n g  
d i e s e s  B u c h e s  v o n  R o g e r  M o l s  in d i e  b e v ö l k e r u n g s ­
g e s c h i c h t l i c h e  u n d  ü b e r h a u p t  b e v ö l k e r u n g s w i s s e n -  
s c h a f t l i c h e  L i t e r a t u r .

E iner der nam haftesten Nationalökonom en, E u g e n  v o n  
B ö h m - B a w e r k ,  hat einm al im H inblick au f die auslösenden 
M om ente für sozialwissenschaftliche Forschungen g esagt: ,,In  
den sozialen W issenschaften geht das H erz dem K o p f voraus. 
Die großen theoretischen Problem e unserer W issenschaft hat 
beinahe nie das kalte theoretische Interesse, der Erkenntnisdrang 
nur um der wissenschaftlichen E insicht willen, sondern beinahe 
immer die praktische N ot zur D iskussion gestellt.“ 1 M an könnte 
einer solchen Form ulierung gegenüber sicher einwenden, daß es 
mißlich ist, das theoretische Interesse so rundw eg als „ k a lt “  
zu kennzeichnen, m an wird w om öglich auch sagen können, daß 
diese A u ssage  überm äßig zugespitzt ist; aber m an wird nicht 
bestreiten können, daß sie einen großen W ahrheitsgehalt enthält, 
und dies auch im besonderen im H inblick  a u f jenes Problem , von 
dem hier zu handeln ist, näm lich das Bevölkerungsproblem . U nd 
dies im speziellen auch in jener H inw endung, die vor rund 1 %  
Jahrhunderten T h o m a s  R o b e r t  M a l t h u s  dem Bevölkerungs­
problem gab, als er nach den Zusam m enhängen zwischen B evöl­
kerungsverm ehrung und N ahrungsm ittelspielraum  fragte  und 
sich -  im Geiste seiner Zeit -  bemühte, feste Gesetzm äßigkeiten 
für die Relation  dieser beiden Größen aufzudecken. Diese dam als 
aufgew orfene F ra g e  ist -  wie sich aus dem Bericht von O t t o  
v o n  Z w i e d i n e c k -  S ü d e n h o r s t  in der letzten Sitzung des ver­
gangenen Sem esters ergab -  im m er w ieder als dringend em pfun­
den worden, und zw ar nam entlich dann -  ganz im Sinne der 
W orte von B ö h m - B a w e r k  - ,  wenn sich eine Spannung zwi­
schen Bevölkerungsw achstum  und N ahrungsm ittelspielraum ,

1 Zitiert nach P a u l  M o m b e r t ,  Geschichte der Nationalökonomie, Je n a  
1927, S .  286.
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zwischen der Zahl der M enschen und den agrarischen Produk­
tionsm öglichkeiten ergab.

U nd auch in der G egen w art hat ja  gerade dieses alte Problem 
in der L iteratu r des In- und A uslandes im m er wieder erneut eine 
Behandlung erfah ren .1

Doch ist dies — näm lich die F rag e  des M althus -  nur das e i ne  
der Problem e, die die Bevölkerungsverm ehrung aufw irft. Mit 
Recht wird, auch gerade in der G egenw art, die wachsende B e­
völkerungszahl in anderer H insicht als Problem  em pfunden, näm­
lich im H inblick a u f die q u a l i t a t i v e  V e r ä n d e r u n g  der ge­
sellschaftlichen und auch geistig-kulturellen S i t u a t i o n ,  eben 
als Folge der V erm ehrung der M enschen. W ir haben hier ein be­
sonders w ichtiges Beispiel dafür, wie im gesellschaftlichen Raum  
Ä nderungen in der Q uantitas zu Ä nderungen in der Qualitas 
führen. D ie gesam te, kaum  zu übersehende L iteratu r über die 
M a s s e ,  die V e r m a s s u n g  und die E n t m a s s u n g  — von L e  Bon 
bis in die G egenw art hinein sich an Intensität der meist sorge­
erfüllten Frageste llung ständig steigernd — befaßt sich mit die­
sem Problem , einem ganz anderen Problem  also als dem, das 
M a l t h u s  bewegte.

U nd daneben steht eine dritte R ichtung, die versuchen möchte, 
ganz sachlich d ie  K o n s e q u e n z e n  f ü r  d i e  A u s g e s t a l t u n g  
d e s  m e n s c h l i c h e n  L e b e n s r a u m e s ,  speziell der W irtschaft, 
als Folge der starken V erm ehrung der M enschen zu erfassen. 
Ich  erinnere nur an zwei fü r diese H altung charakteristische 
Schriften , die zudem beide -  nicht zufällig -  den gleichen Titel 
tragen, näm lich „M enschenzahl und M enschenschicksal“ ; ein­
m al ein Buch von E r n s t  W a g e m a n n 2 und zum anderen eine 
A b han dlun g von O t t o  v o n  Z w i e d i n e c k - S ü d e n h o r s t , 3 Wo­

1 Auch  Kreise jenseits der Fachwissenschaftler nehmen voll Interesse an der 
Diskussion teil. E in  Zeugnis dafür ist wohl der Aufsatz von A n t h o n y  B a r ­
n e t t ,  M althus und das Problem der Welternährung, i. d. Zeitschrift  „ M e r ­
k u r“  1953, 9. Heft S. 837 ff.

2 E r n s t  W a g e m a n n ,  Menschenzahl und Völkerschicksal.  E ine Lehre 
von den optimalen Dimensionen gesellschaftlicher Gebilde. H am bu rg  1948.

3 O t t o  v o n  Z w i e d i n e c k - S ü d e n h o r s t ,  Menschenzahl und Menschen­
schicksal. Prolegomena zur Theorie eines Gesetzes abnehmender Wirtschafts­
freiheit. In „Zeitschrift für Nationalökonomie“  Bd. X I V  Heft 2-4, 1954, 
S. 208 ff.



bei die ziffernm äßigen U nterlagen nicht zuletzt im m er wieder 
durch den deutschen Bevölkerungsstatistiker F r i e d r i c h  B u r g ­
d ö r f e r  zur V erfü gu n g  gestellt w urden.1

So  stellt sich etwa die F ra g e : Inwieweit erzwingt nicht eine 
V erdichtung über ein gewisses M aß hinaus eine Ä n d e r u n g  d e r  
W i r t s c h a f t s o r d n u n g ,  führt nicht etwa sogar, wie O t t o  
v. Z w i e d i n e c k - S ü d e n h o r s t  es form uliert hat, zu einem „ G e ­
setz abnehm ender W irtschaftsfreiheit“  ? M uß m an nicht mehr, 
als bisher geschehen, sich der T atsache erinnern, daß etwa eine 
sehr g e r i n g e  M enschenzahl in einem Gebiet jeder höheren 
W irtschaftsform  und jeder höheren K u ltu r feind ist, weil D if­
ferenzierung und A u sgliederu ng besonderer von üblicher A r ­
beitsbelastung freigestellter Gruppen als T räg er solcher höheren 
Funktionen schlechthin V oraussetzung sind ? U nd folgt daraus 
nicht notwendig auch die F ra g e : W as ist die Fo lge  einer V e r­
dichtung über ein bestimmtes M aß hinaus ? M it anderen W orten : 
hat nicht j e d e  Stu fe der Bevölkerungsverdichtung ihre unaus- 
weichbaren Konsequenzen, ihre „G esetze“  ? U nd — eine sehr 
kühne F rag e  -  gibt es wom öglich so etwas wie ein O p t i m u m  ?2

D as alles sind F ragen , die ganz allgem ein die Geschichtswis­
senschaft, die Soziologie und die W irtschaftsw issenschaft an- 
gehen, die aber wohl nur unter zwei Voraussetzungen befriedi­
gend gelöst werden können : einm al bei V orliegen  einer ausgereif­
ten G e s c h i c h t e  d e r  B e v ö l k e r u n g ,  d e s  B e v ö l k e r u n g s ­
w e s e n s ,  zum anderen aber auch nur nach Entw icklu ng einer 
a l l g e m e i n e n  B e v ö l k e r u n g s t h e o r i e  ( - le h re ) .

In der neuen deutschen bevölkerungsw issenschaftlichen L ite­
ratur gibt es nur zwei W erke, in denen der V ersuch gem acht wird,

1 So etwa neuerdings in der Schrift :  Bevölkerungsgesetz und Bevölke­
rungsbilanz. Entwicklung der Erdbevölkerung in Vergangenheit und Z u ­
kunft, München 19 5 1 .

2 A u f  dieses Problem ist G e r h a r d  M a c k e n r o t h  außer in dem in der über­
nächsten Fußnote genannten großen Werk noch eingegangen in seinem Bei­
trag „Bevölkerungslehre“  in : A r n o l d  G e h l e n  und H e l m u t  S c h e l s k y ,  
Soziolog'ie, Düsseldorf-Köln 1955, S. 44 ff. Grundlegend immer wieder A l ­
f r e d  W e b e r ,  Kulturgeschichte als Kultursoziologie, 2.  Aufl.,  München 1950; 
d arauf (allerdings au f der 1 .  A u flage  von 1935) aufbauend A l e x a n d e r  R ü -  
s t o w ,  Entstehungs- und Lebensbedingungen der Hochkulturen in „S y n o p s is “  
(Festgabe für A lfred Weber), Heidelberg 1948.

R o ger M ols „In trod u ction  à la  D ém ographie H istorique des V ille s“  g
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über eine Behandlung der geschichtlichen und statistischen Son­
derproblem e hinaus eine a l l g e m e i n e  Bevölkerungslehre zu ent­
wickeln, näm lich der um fangreiche Band von R o d e r i c h  von 
U n g e r n - S t e r n b e r g  und H e r m a n n  S c h u b n e i l , 1 und das 
große Buch von G e r h a r d  M a c k e n r o t h . 2

V on diesen beiden Büchern ist das letztere ohne Zweifel das 
wertvollere, schon weil es Statistik , Soziologie und Bevölkerungs­
theorie m iteinander verbindet, nicht so sehr au f Ausbreitung 
aktuellen M aterials bedacht ist, also t h e o r e t i s c h e r  ist, aber 
doch auch die h i s t o r i s c h e n  P r o b l e m e  mit einbezieht, so wie 
das ja  schon für das berühm te Buch von M a l t h u s  charakteri­
stisch war. M an kann M a c k e n r o t h  gern bezeugen, daß er mit 
durchaus fruchtbaren Gesichtspunkten an das statistische und 
auch an das historische M aterial herangeht. E r  sagt es auch aus­
drücklich, daß nach statistischer E rfassu n g  und Durchleuchtung 
des Zahlenm aterials doch die Soziologie das letzte W ort habe, 
„un d  Soziologie wiederum  kann nicht anders betrieben werden 
als unter E inbezug der ,historischen Dim ensionen“ 1.3

U nd dam it sind w ir bei der z w e i t e n  der genannten beiden 
V o r a u s s e t z u n g e n .  W ie steht es mit ihr ?

Gerade diese historischen A usführungen von M ackenroth zei­
gen deutlich, wie schwer es für Zeiten, die vor dem Beginn  einer 
system atischen Statistik  (also vor dem 19. Jh .)  liegen, i s t , d i ese  
„ h i s t o r i s c h e n  D i m e n s i o n e n “  zu g e  w i n n e n .  U nd dieses nicht 
nur deswegen, weil das Zahlenm aterial dürftig, mit sehr unglei­
chen M ethoden gewonnen, lückenhaft, ja  teilweise falsch ist, 
sondern auch deswegen, weil es derartig  verstreut, unaufgearbei- 
tet ist, daß es bei dem heutigen Stand der Forschung nicht oder

1 R o d e r i c h  v o n  U n g e r n - S t e r n h e r g  und H e r m a n n  S c h u I s n e l l , 
Grundriß der Bevölkerungswissenschaft (Demographie),  Stuttgart 1950 
(602 Seiten).

2 G e r h a r d  M a c k e n r o t h ,  Bevölkerungslehre. Theorie, Soziologie und 
Statistik der Bevölkerung. Berlin-Göttingen-Heidelberg 1953 (531  S.). Vgl. 
zu diesem rühmenswerten W erk die Besprechung von mir in den „ J a h r ­
büchern für Nationalökonomie und Statistik“ , 166. Band, 1954, Heft 5/6, so­
wie die von Otto Kühne in „Schmollers Ja h rb u c h “  72. J g . ,  1954, S .  756 ff. 
Überraschend und nach meiner Auffassung übertrieben-kritisch die Bespre­
chung von Corradino Gini in „ K y k l o s “  Vol.  V I I ,  1954, S. 165 ff.

3 G e r h a r d  M a c k e n r o t h ,  a. a. O. S. 1 1 1 .



doch nur begrenzt m öglich ist, zu allgem eineren historischen 
Erkenntnissen zu kom m en. M ögen die bevölkerungsgeschicht- 
lichen A rbeiten etwa von K a rl Bücher, G. Schönberg, G . Schm ol- 
ler und anderen Vertretern der „H istorischen Sch u le“ , sowie von
C. F . W. D iederici, J .  Jastrow , G . Pardi, E . Levasscur, R . Bou- 
m ans, E . Esm onin, R . M ousnier, H enri See, J .  Beloch, bis hin 
zu W ilhelm  A bel, G ünther Franz, A . M . C arr-Saunders und Hek- 
tor A m m ann, E rich  K eyser, H einrich Reineke, J .  C o x Russell 
und H. van W erveke u. a. m .1 in der G egenw art auch von großer 
Bedeutung sein: eine Z u s a m m e n f a s s u n g ,  die dann nicht nur 
interlokalo, i n t e r r e g i o n a l e u n d i n t e r n a t i o n a l e V e r g l e i c h e ,  
sondern auch die H erausarbeitung allgem einer s o z i o l o g i s c h ­

R oger M ols „In trod u ction  ä la  D em ographie H istorique des V illes“  1 1

1 N ur die allerwichtigste Literatur sei genannt: K . B ü c h e r ,  Die Bevöl­
kerung von Frankfurt  am M ain im 14. und 15. Jh . ,  Tübingen i8N(> unter 
Verwertung- älterer Veröffentlichungen). G. S c h ö n b e r g ,  Basels lievölke- 
rungszahl im 15. Jh . ,  in „ Ja h rb ü ch e r  f. Nat.ök. u. Stat .“  Bd. 40, 1883. 
G. S c h m o l l e r ,  Die Bevölkerungsbewegung der deutschen Städte von ihrem 
U rsprung bis ins 19. Jh . ,  in: Festschrift Otto Gierke, Weimar 1 9 1 1  (neben 
zahlreichen anderen Studien). C. F. W. D i e t e r i c i ,  Ü b e r  die Vermehrung 
der Bevölkerung in E u ro p a  seit dem Ende oder der Mitte des 17. Jh . ,  in: 
Abhandlungen der K g l .  Akadem ie der Wissenschaften zu Berlin, Berlin 
1852. J .  J a s t r o w ,  Die Volkszahl deutscher Städte zu E nde des Mittelalters 
und zu Beginn der Neuzeit, Berlin 1886. G. P a r d i ,  Disegno della storia demo- 
grafica di Firenze, in „A rch .  Stor. I ta l .“  19 16  (in der gleichen Zeitschrift
i ntsprechi nde Untersuchungen über Livorno, Palermo usw.). E .  L e v : ;  s e u r ,  
L a  population française, Vol.  I, Paris 1889. R .  B o u m a n s ,  L ’évolution démo­
graphique d ’Anvers, in „Bullet in  Stat .“  Bd. 48, 1948 (u. a. m.). E .  E s m o ­
n in ,  L a  révision des feux en Dauphiné en 1697 -1706, in „A nnales  de l ’Uni- 
versité de Grenoble“ , Nouv. Sér., Bd. I, 1924. H. S é e ,  Etudes sur la vie 
économique en Bretagne, Paris  1930 ( u .a .m . ) .  J .  B e l o c h ,  Bevölkerungs- 
geschichte Italiens, 2 Bde., Berlin 1 '>37/39- D e r s e l b e ,  Die Bevölkerung 
Europas im Mittelalter, in „Zeitschrift  für Sozialwissenschaft“  Bd. I I I ,  1900 
( u .a .m . ) .  W i l h e l m  A b e l .  vgl.  die weiter unten genannten Arbeiten.
G. F r a n z ,  Der Dreißigjährige K rieg  und das deutsche Volk, 2. Aufl.,  Je n a  
1943. A . M . C a r r - S a u n d e r s ,  World population, Oxford 1936. H. A m m a n n ,  
Die Bevölkerung der Westschweiz im ausgehenden Mittelalter, in: Festschrift 
F. E .  Welti, A a ra u  1937. D e r s e l b e ,  Die Bevölkerung von Stadt und L a n d ­
schaft Basel am  A u sga n g  des Mittelalters, in „B a s le r  Zeitschr. f. Geschichte 
u. Altertumskunde“ , Bd. 49, 1950. Die  wichtigsten Schriften von E .  K e y s e r ,
H. R e i n e k e ,  J .  C o x  R u s s e l  und H. v a n  W e r v e k e  sind weiter unten ge­
nannt.
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h i s t o r i s c h e r  E r k e n n t n i s s e  erm öglicht, hat bisher gefehlt.1 
W ir verdanken sie nun R oger M ols.

Neben der Geschichte der Bevölkerungsentw icklung in einem 
größeren geographischen R au m  hat aus Gründen, über die hier 
nichts gesagt zu werden braucht, als Sonderbereich sich immer 
wieder die Geschichte der B e v ö l k e r u n g  d e r  S t ä d t e  heraus­
geschält. Zahlreiche Sonderuntersuchungen sind ihr gewidmet, 
schon früh ist auch versucht worden, durch Zusam m enfassung 
allgem einere Erkenntnisse zu gewinnen. U nd hier steht -  wie 
R oger M ols anerkennend hervorhebt2 -  der deutsche V olksw irt 
und W irtschaftshistoriker J o h a n n e s  J a s t r o w 3 am  A n fan g  die­
ser Bem ühungen. H at er doch vor nunm ehr 80 Jah ren  als erster -  
a u f G rund noch sehr unzulänglichen M aterials und auch mit 
unzulänglicher Frageste llung — den V ersuch gem acht, einen ver­
gleichenden Ü berblick über die Bevölkerungszahl der deutschen 
Städte am Ende des M ittelalters zu gewinnen. Jetzt nun liegt als 
vorläufiger A bschluß das sehr viel fundiertere und räum lich auch 
sehr viel weiter gespannte W erk von R o g e r  M o l s  vor.

S icher ist dieses Buch, wie der T itel ja  schon sagt, in seiner 
ganzen A n lage  nicht weltum fassend, so wie einst Th . R . M a l -  
t h u s  in den historischen Abschnitten seines berühmten W erkes.4 
E s  ist beschränkt au f Europa, und — wie man hinzufügen muß -

1 Das in seiner Art verdienstvolle, rein das Zahlenmaterial zusammen­
tragende Buch von E r n s t  K i r s t e n ,  E r n s t  W o l f g a n g  B u c h h o l z  und 
W o l f g a n g  K ö l l m a n n ,  R a u m  und Bevölkerung in der Weltgeschichte 
(Bevölkerungs-Ploetz), W ürzburg 1955, kann ja  als eigentliche Geschichte 
nicht gewertet werden.

Von immer wieder zu unterstreichender Bedeutung ist der breit angelegte, 
große (fast 100 Lexikonseiten umfassende) Artikel , ,Bevölkerungswesen“  
im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 4. Aufl.,  Bd. I I ,  Je n a  1924, 
von W. Winkler, U . Kahrstedt, R . Häpke, Ch. Döring und -  in den wichtig­
sten Abschnitten -  von L u d w ig  Elster.

2 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II  S. 486.
3 J . J a s t r o w ,  Die Volkszahl der deutschen Städte zu Ende des Mittel­

alters und zu Beginn der Neuzeit, Berlin 1886.
4 In den beiden ersten Büchern seines Werkes behandelt M a l t h u s  j a  an 

H and umfangreicher Literatur die der natürlichen (biologisch ungehemmten) 
Bevölkerungsvermehrung entgegenstehenden Schwierigkeiten bei den vor­
geschichtlichen Völkern, denen der Antike, der Primitiven seiner Zeit und 
schließlich bei den europäischen und asiatischen Völkern seiner Zeit.



auf den r o m a n i s c h e n  und g e r m a n i s c h e n  T eil Europas, was 
im besonderen die N ichtberücksichtigung der slawischen V ölker 
einbeschließt. D ie von ihm eingehaltene Grenze im Osten ist un­
gefähr, wie er selbst sa g t,1 die L in ie K ön igsberg  -  Triest, also etwa 
die O stgrenze des alten H eiligen Reiches (einschließlich Preu­
ßens) ; es wird also dieses Gebiet des Reiches einschließlich Schweiz 
und Niederlande erfaßt, und dazu Frankreich , England , Italien, 
gelegentlich auch Spanien und Skandinavien. N u r au f dieses so 
umrissene Gebiet beziehen sich also seine U ntersuchungen und 
unsere Fragestellungen.

Noch eine andere schon genannte Begrenzung ist noch einmal 
hervorzuheben. Die U ntersuchung erstreckt sich, wie der Titel ja  
sagt, a u f  d ie  S t ä d t e  und deren Bevölkerung, wobei jedoch ge­
sagt wrerden muß, daß in dieser H insicht die Th em atik weiter 
greift, als dem Titel entspricht. D as will sagen, daß des öfteren 
auch zu Fragen  der G e s a m t b e v ö l k e r u n g ,  nicht also nur der 
städtischen Bevölkerung, Stellung genom m en wird.

Der bei M a l t h u s  und seit M a l t h u s  in der gesam ten bevöl­
kerungstheoretischen und -politischen D iskussion im M ittel­
punkt stehende Fragenkreis, näm lich die Relation zwischen B e ­
völkerungsverm ehrung und N ahrungsm ittelspielraum , tritt beim 
V erfasser dagegen in den H intergrund. H ier wird nur eine durch 
wirtschaftshistorische Forschung ergänzte und fortentwickelte 
Befragu n g des M aterials weiterhelfen. W as R o g e r  M o l s  be­
wegt, ist das Aufsuchen der Quellen, ihre S ichtung und verg lei­
chende D arstellung sowie die A u sdeutung der D aten ,2 ganz im 
Sinne des fläm ischen H istorikers H a n s  v a n  W e r v e k e ,  der ge­
legentlich -  nicht als erster, aber doch m it besonderem  Gew icht -  
betont hat, daß unsere K enntnis großer historischer Epochen, 
etwa auch gerade des M ittelalters, deswegen so unzulänglich sei, 
weil w ir von rein quantitativen Größen ein nur unzulängliches 
Wissen hätten.3

1 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. I S. X X I V  f.
2 Vgl. etwa R o g e r  M o l s ,  Bd. I S. X V I I I .
3 Zitiert bei R o g e r  M o l s ,  Bd. I S. X I V .  V g l .  dazu auch die Studie von 

K a r l  H e l l e i n e r ,  Europas Bevölkerung und Wirtschaft im späteren Mittel­
alter, in: Mitteilungen des Institutes für Österr. Geschichtsforschung“ , L X I I .  
Bd. 1954 S. 254 ff.
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So etwa läßt sich — in groben Zügen -  dieses Buch in die be­
völkerungswissenschaftliche, speziell bevölkerungsgeschichtliche 
L iteratur einordnen.

B . E I N I G E  B E S O N D E R E  F R A G E N K R E I S E

F ragen  w ir nunm ehr danach, in  w e l c h e r  H i n s i c h t  uns 
das W erk von R o ger M ols in  d e r  E r k e n n t n i s  w e i t e r f ü h r t .

E s läßt sich generell sagen, daß kaum  ein Bereich der Demo­
graphieunbefruchtet bleibt: ob es absolute Sterbe- oder Geburten­
zahlen sind, oder ob es sich um V erhältniszahlen wie eheliche oder 
außereheliche Fruchtbarkeit handelt, speziell etwa auch um die 
schon früher beobachtete Erscheinung, daß die unehelichen G e­
burten im 15 . Jahrhu n dert so eindeutig ansteigen, oder um die 
V erteilun g der Sterbefälle au f verschiedene A ltersklassen oder 
a u f die M onate des Jah res zur Diskussion gestellt w ird, oder ent­
sprechend die V erteilu n g der Geburtenzahlen au f die Monate 
oder was sonst auch im m er: überall zeigt es sich, daß diese flei­
ßige, kritisch vergleichende Zusam m enstellung so gut wie allen 
bekannten M aterials unter K ennzeichnung der Zusam m enhänge, 
aus denen heraus die Zahlen entstanden sind, unsere Kenntnisse 
wesentlich ausweitet, gleichzeitig aber auch au f M ängel und Lük- 
ken aufm erksam  werden läßt.

U m  das deutlich werden zu lassen, sollen — fast w illkürlich -  
e i n i g e  w e n i g e  F r a g e n b e r e i c h e  herausgegriffen werden, 
dies dann aber auch in dem Bem ühen, sie unter Heranziehung 
weiterer G esichtspunkte und L iteratur, nam entlich solcher 
w irtschaftshistorischer N atur, fortzuentwickeln.

1 . B E V Ö L K E R U N G S D I C H T E

A n  den A n fan g  stelle ich die F ra g e  nach der Bevökerungs- 
dichte. G erade wenn m an, wie ja  schon betont, der A uffassung 
ist, daß sich aus diesem  D atum  bestim m te gesellschaftliche und 
w irtschaftliche Konsequenzen ergeben, muß dem H istoriker 
daran gelegen sein, über frühere Zeiten deutlichere Vorstellungen 
zu gewinnen.

14  F ried rich  Lütge



E s ist nun eine oft w iederkehrende, berechtigte K la g e  der B e ­
völkerungshistoriker, daß sich darüber so schwer etwas E indeu­
tiges, Zuverlässiges sagen läßt. A u ch  dort, wo w ir an sich sorg­
fältig  aufgezeichnete Zahlen haben, wie etwa die Notierungen 
von T au fen  und Todesfällen , N otierungen, die in m anchen 
Städten Europas bis in das 14 . Jah rh u n dert zurückreichen, fehlt 
es häufig an B e z u g s g r ö ß e n ,  also etwa an Gesam tzahlen. A uch 
W i l h e l m  A b e l  hat diesen Tatbestand vor nicht zu langer Zeit 
bedauernd unterstrichen.1 Daß der H istoriker m it größter V o r­
sicht und dem  R üstzeug quellenkritischer Prüfung an solche 
Gesam tzahlen heranzugehen hat, ist selbstverständlich. D ie k r i­
tische S ichtung, die von deutscher Seite aus etwa von C. J .  M . 
L a u r e n t , 2 E r n s t  C a r l  H e g e l , 3 K a r l  B ü c h e r 4 und anderen 
Forschern bis hin zu E r i c h  K e y s e r 5 und H e i n r i c h  R e i n e k e 6 
durchgeführt worden ist, wird -  ergänzt um die Forschungen 
A ngehöriger anderer N ationen — von R oger M ols a u f breiter 
Basis aufgenom m en und in sinnvoll vergleichender G egenüber­
stellung fruchtbar fortgeführt (bei aller Kri t ik,  die vielleicht 
in E inzelfragen  m öglich ist). D arin  liegt heute im Prinzip kein

R oger M ols „In trod u ction  a la  D em ographie H istorique des V ille s“  1 5

1 W i l h e l m  A b e l ,  Wachstumsschwankungen mitteleuropäischer V ö lk er  
seit dem Mittelalter, in , .Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik“ , 
Bd. 142, 1935, S .  672.

2 C. J .  M. L a u r e n t ,  Ü b e r  das älteste  und über das Zw eitä lteste  H a m ­
burger Bürgerbuch, in „Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte“ , 
Bd. I, 1841 .

* C a r l  H e g e l ,  Die Einwohnerzahl und Gewerbestand von Mainz im 
15. Jahrhundert  verglichen mit anderen deutschen Städten, Leipzig 1882.

4 K a r l  B ü c h e r ,  Die Bevölkerung von Frankfurt  am M . im 14. und 
15. Jahrhundert, Tübingen 1886 (zurückgehend a u f  einige in den vorher­
gehenden Jahren  in der ..Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft“  
erschienene größere Abhandlungen).

5 E r i c h  K e y s e r ,  vg l .  oben S. 6 Anm . 1.
6 H e i n r i c h  R e i n e k e ,  Bevölkerungsprobleme der Hansestädte, in „ H a n ­

sische Geschichtsblätter“ , 70. J g .  1951  S .  1 - 3 3 .
Diese Arbeit  von Heinrich Reineke bietet wesentlich mehr, als der Titel 

vermuten läßt. E s  findet sich hier ein sehr gedrängter, aber guter Überblick 
über die Entw icklung der Erforschung der Stadtbevölkerung und die all­
mähliche Korrektur der (s. Z. von den Städten j a  oft aus taktischen Gründen 
übertrieben hoch angegebenen) Bevölkerungszahlen. Auch sonst bietet H. 
Reineke viel brauchbares Zahlenmaterial.



Problem mehr. W eniger ist darauf geachtet worden, ob es sich 
bei einer an sich als glaubwürdig anzusehenden Zahl um — wie 
M ols es formuliert -  die „population de droit“ , die „population 
de fait“  oder die „population de résidence habituelle“ 1 handelt, 
drei Typen von Gesamtbevölkerung, zwischen denen die D iffe­
renzen je nach den Rechtsordnungen und Zählweisen der ver­
schiedenen Jahrhunderte außerordentlich unterschiedlich sein 
können, namentlich in Stadtgemeinden. Hier mit weiteren 
detaillierten Forschungen einzusetzen, erscheint als eine be­
sonders dringliche, aber auch als eine besonders dankbare 
Aufgabe, da das vorliegende M aterial (u. a. in Kirchenbüchern 
usw.) erst zum geringsten Teil ausgewertet worden ist. D ie um 
gesamthistorisch wichtige Themen offenbar zuweilen verlegene 
L o k a l g e s c h i c h t s f o r s c h u n g  hat hier noch ein dankbares 
Feld vor sich, das sie bisher nur in wenigen Fällen in A n ­
griff genommen hat.2 Untersuchungen der Art, wie sie H e i n r i c h  
R e i n e k e  für die Hansestädte und J o s i a h  C o x  R u s s e l l  für 
einige englische Gemeinden durchgeführt hat, könnten als Bei­
spiele dienen.3

Lägen mehr brauchbare Untersuchungen dieser A rt vor, dann 
hätte man eben mehr Bezugsgrößen und man hätte zudem mehr 
als bisher die M öglichkeit, sich ein Bild von dem größenmäßigen 
Verhältnis von Stadtbevölkerung und Landbevölkerung zu m a­
chen, von dem Ausm aß der Zuwandererquote, die laufend not­
wendig war, um eine Stadtbevölkerung im Hinblick auf ihre un- 
gemein hohe Sterblichkeit auch nur auf dem gleichen Stande zu 
erhalten.

Die Frage nach der Dichte ist nun in sich nicht einheitlich. Es 
gibt ja  d r e i  B e z u g s m ö g l i c h k e i t e n ,  d i e  in B e t r a c h t  kom­
men. Nämlich die Gesamtzahl wird

l 6  Friedrich Lütge

1 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II  S. 503. (Ebenda S. 24 gebraucht er für 
„population de fait“  den Ausdruck „population domiciliée“ .)

2 So ähnlich auch R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. I I  S. 18.
3 H e i n r i c h  R e i n e k e ,  Bevölkerungsprobleme der Hansestädte, a . a . O .  

J o s i a h  C o x  R u s s e l l ,  British Médiéval Population, Albuquerque 1948, 
dazu D e r s e l b e ,  Demographie Pattern in History, in „Population Studies“ , 
Vol. I, 4, 1948, S. 388 fif. (Alle diese drei Arbeiten sind natürlich nicht als Lokal­
geschichtsforschung zu kennzeichnen, aber als Leitbilder dafür.)



1 . bezogen au f die Fläche,

2. bezogen auf die Haushalte,

3. bezogen au f das Haus.

Das Problem der ersten A rt, also die Bevölkerungsdichte bezogen 
auf die F l ä c h e n e i n h e i t ,  hat von jeher im Mittelpunkte des 
Interesses gestanden. Es soll hier n i c h t  behandelt werden. Es 
läßt sich ja  auch nicht behandeln ohne eine Einbeziehung der 
gesamten wirtschaftsgeographischen und wirtschaftlichen Situa­
tion. Denn die Zahl der Bewohner pro Flächeneinheit b e s a g t  
j a  n i c h t s  o h n e  di e  K e n n t n i s  d i e s e r  T a t s a c h e n . 1 Über­
völkerung und Untervölkerung sind relative Begriffe bzw. T at­
sachen.

A uch au f die D i c h t e  d e r  B e s i e d l u n g  in de n  Städten, die 
bemerkenswert unterschiedlich ist, braucht nicht näher einge­
gangen zu werden.

Etw as anderes ist es nun mit den beiden sonstigen Fragestel­
lungen, also Dichte bezogen auf die Haushalte und die Dichte 
pro Haus.

Zunächst zu der H a u s h a l t s d i c h t e .  Die historische Bevölke­
rungsstatistik hat immer wieder den Versuch gemacht, aus der 
bekannten Zahl der bekannten Haushalte Ansatzpunkte für eine 
Berechnung der Gesamtbevölkerungszahlen zu gewinnen. Das 
ist unter bestimmten Voraussetzungen eine durchaus brauchbare 
Methode, sofern man nämlich weiß, wieviel Personen ein H aus­
halt in der Regel umfaßt. Aber dazu muß man zweierlei wissen:
1. w ie groß die durchschnittliche Kinderzahl pro Fam ilie ist; 
denn der Familienhaushalt steht ja so stark im Vordergrund, daß 
man ihn als völlig repräsentativ zugrunde legen kann.U nd 2. muß 
man wissen, ob und in welchem Ausm aß familienfremde Perso­
nen in den Haushalt mit aufgenommen worden sind und in die 
gegebenen Zahlen mit einbezogen wurden. Und nun zeigt gerade 
eine solche vergleichende, zugleich quellenkritische Betrachtungs-

R oger Mols „Introduction ä la Demographie Historique des V illes“  1 7

1 G. M a c k e n r o t h ,  a. a. O. S. 494, sagt sehr gut: „Wenn der Ausdruck 
,Einwohner je Quadratkilometer' irgend etwas mit dem wirtschaftlichen 
Wohlergehen der Bewohner eines Gebietes zu tun hätte, müßte es den Be­
wohnern von London und New Y ork  am schlechtesten gehen in der Welt, 
was bekanntlich nicht der Fall ist“  usw.

M ünchen A k . Sb. 1957 (Lütge) 2
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weise, wie sie R oger M ols bietet, noch deutlicher als bisher, daß 
die A ngaben  über K inderzahlen und Geburten nur mit erhebli­
chen Vorbehalten zu verwenden sind. A uch sehr präzise form u­
lierte Ziffern sind sachlich durchaus nicht präzis.1 In dem einen 
Fall werden K inder unter 7 Jah ren  einfach nicht m itgezählt,2 oder 
es ist nicht einm al eindeutig zu erkennen, ob etwa in dem H aus­
halt aufgenom m ene Dienstboten, Leh rlinge usw. m itgezählt wor­
den sind oder nicht. N am entlich dort, wo als Sym bol für den 
H aushalt die H erdstätte, ,,le feu“ , berechnungsm äßige V erw en­
dung findet,3 taucht diese Schw ierigkeit auf. H ier kann es sich, 
um zwei extrem e Fälle  zu bilden, sowohl um eine alleinstehende 
W itwe als aber auch um eine kinderreiche Fam ilie  m it Dienst­
boten handeln.

A b er immerhin scheint sich doch als Ergebnis um fangreicher 
Vergleiche ganz allgem ein herauszustellen, daß ein s t ä d t i s c h e r  
H a u s h a l t  in der R egel v i e r  Personen zählt, während a u f  dem  
L a n d e  mit einer Zahl von f ü n f  als N orm  gerechnet werden 
kann .4 D am it ist im m erhin eine brauchbare Richtzahl gewonnen 
worden. W as für W ilhelm  A b el5 noch ein Problem  w ar, ist somit 
wohl als einer K läru n g  näher gebracht anzusehen.

Die dritte Erscheinungsform  der Dichte — bisher besonders 
w enig berücksichtigt -  ist die D i c h t e  p r o  H a u s .  Dabei 
komm t es nicht etwa au f die Relation von W ohngebäude und 
Bewohnerzahl, sondern au f die R e l a t i o n  v o n  W o h n g e b ä u d e  
u n d  H a u s h a l t e n  an. U nd hier ergibt sich nun nach den zahl­
reichen Beispielen, die R oger M ols bringt, daß schon im 15 . und 
16. Jahrhundert ganz deutlich U n t e r s c h i e d e  f e s t s t e l l b a r  
sind, und zwar sogar in ganz benachbarten Gebieten. So  zeigt 
sich in den Städten von B rab an t etwa, daß es nicht w enige W ohn­
gebäude mit m e h r e r e n  H aushalten gibt, während im benach­
barten H olland, auch in den Städten, W ohngebäude und H aus­
halte zusam m enfallen. D as heißt also: in dem einen Gebiet spielt

1 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II S. 503.
2 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. I I  S. 122.
3 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II  S. 10 1 .  Die methodischen und statistischen 

Fragen sind in Bd. I S. 251  ff. behandelt.
4 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II  S. 5 3 1 .
5 W i l h e l m  A b e l ,  Wachstumsschwankungen, a. a. O., S. 680 f.



das M e h r f a m i l i e n h a u s  eine größere Rolle, während in dem 
anderen das E i n f a m i l i e n h e i m  völlig dominiert. A u s anderen 
Untersuchungen wissen w ir, daß sich auch in niederrheinischen 
Städten seit der gleichen Zeit M ehrfam ilienhäuser zu bilden be­
ginnen1 , und aus England , Ost- und N orddeutschland wissen 
wir Gleiches. R ostock2 liefert etwa bem erkenswerterweise mit die 
frühesten A n gaben  aus ganz Europa, näm lich schon aus dem
14. Jahrhundert.

Was interessiert daran den Sozialw issenschaftler ? E inm al n a­
türlich die F ra g e  nach R a n g  u n d  S t a n d  d e r  M i e t e r .  U nd 
da stellt sich denn heraus, daß es sich -  zum indest zunächst -  in 
der R egel um  w i r t s c h a f t l i c h  S c h w a c h e ,  um unterbürger­
liche G ruppen handelt, fü r die eben in dem einen Fall eine (viel­
leicht nur einräum ige) M ietw ohnung zur V erfü gu n g steht, w äh­
rend in anderen Gegenden auch für diese G ruppe das K le in ­
oder K leinsthaus (die K ate  usw.) die W ohnform  bildet, also 
immerhin ein eigenes H aus. D ie nähere B efragu n g  der Quellen 
würde zweifellos e in  s e h r  v i e l  d e u t l i c h e r e s  B i l d  v o n  d e m  
A u f k o m m e n  u n d  d e n  L e b e n s f o r m e n  u n t e r b ü r g e r l i c h e r  
E x i s t e n z e n  liefern, als w ir es bisher haben; und hier liegt eine 
noch nicht gelöste A u fgab e  der Sozialgeschichte.

Daneben steht aber als besonderes Problem  die Entw icklung 
des M i e t z i n s e s  als einer neuartigen Form  des B e s i t z e i n k o m ­
m e n s ,  und dies um so m ehr, als nach und nach in den größeren 
Städten die v o l l w e r t i g e  M i e t w o h n u n g ,  über die von unter­
bürgerlichen Schichten bewohnte M ietwohnung hinaus, au fzu­
kommen beginnt. E s w äre für die W irtschaftsgeschichte eine reiz­
volle A u fgab e, der F rag e  nachzugehen, inwieweit in den in B e ­
tracht komm enden Städten diese Form  des Besitzeinkom m ens an 
der B ildung bürgerlichen Reichtum s beteiligt gewesen ist, ande­
rerseits eben aber auch eine neuartige Form  der d a u e r h a f t e n ,  
von Inflationsausw irkungen unabhängigen  V e r m ö g e n s l a g e  ge­
schaffen hat. A u s Zürich haben w ir schon aus dem Ja h re  1 3 5?

1 V gl.  dazu beispielhaft F r i t z  R e i f f ,  Dit· Entartung des Familienhauses 
im Rheinland, Bonn und Leipzig 1929.

2 H. P a a s c h e ,  Die städtische Bevölkerung früherer Jahrhunderte. Nach 
urkundlichen Materialien aus dem Ratsarchiv der Stadt Rostock, in „ J a h r ­
bücher f. Nationalökonomie u. Statistik“  Bd. 39, 1882.
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Nachweise dieser A rt, ebenso aus P rag, au f G rund einer E r­
hebung von 1429, und in Dresden, um noch ein m arkantes Bei­
spiel anzuführen, zählte m an 1453 in dem wichtigsten Viertel 
149 H äuser, aber 249 H aushaltungen, so daß etwa a u f jedes Haus 
zwei H aushaltungen entfallen .1 D ie ersten Vorschriften  über 
M ietverhältnisse, K ü n d igu n g  usw. gehen, wie M o r i t z  H e y n e  
nachgewiesen hatte, sogar bis in das 13 . Jahrhu ndert zurück.2

2. B E V Ö L K E R U N G S K A T A S T R O P H E N

W enn R o ger M ols den großen Bevölkerungszusam m enbrü­
chen seine besondere A u fm erksam keit zuwendet, so ist das eine 
schlichte N otw endigkeit, zumal ja  d ie  S t ä d t e  von ihnen meist 
in einer durchaus anderen W eise betroffen wurden als d a s  f l a ­
c h e  L a n d ,  insofern näm lich, als die großen K r i e g e ,  als die 
eine U rsachen solcher K atastrophen, der dort ansässigen Bevölke­
rung das Ü berdauern wesentlich erleichterte, sofern sie nicht -  
wie M agd ebu rg im Ja h re  1 63 1  -  erobert und vernichtet wurden, 
w ährend sie a u f der anderen Seite von den großen S e u c h e n ,  
als der zweiten U rsache solcher Katastrophen, härter betroffen 
wurden, da die Dichte des Zusam m enlebens und das Fehlen 
aller hygienischen Einrichtungen der A usbreitung der Infektio­
nen zugute kam en.3

So sehr R oger M ols auch den A usw irkungen der großen Kriege
-  etwa des H undertjährigen K rieges und des Dreißigjährigen

1 Diese Beispiele finden sich bei R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. I I  S. 138.
2 Moritz H e y n e ,  D as  deutsche Wohnungswesen von den ältesten Zeiten 

bis zum 16. Jahrhundert, Leipzig 1899, S. 287. Übertrieben ist es wohl, be­
reits von „H äuserspekulanten“  zu sprechen (ebenda).

3 W i l h e l m  K o p p e  hat neuerdings bestritten, daß die Städte  eine größere 
Anfälligkeit  und wesentlich schlechtere hygienische Verhältnisse gehabt ha­
ben, ohne daß seine Bemerkungen aber überzeugen könnten (in „V ierte l­
jahrschrift  für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“ , 40. Bd.,  1953, S. 69). Der 
Hinweis au f die besonders hohe Peststerblichkeit des städtearmen Norwegens 
reicht nicht aus, da hier Sonderverhältnisse herrschen (abgeschlossene Täler 
usw.). Im  übrigen sei auch a u f  H e i n r i c h  R e i n e k e ,  a. a. O., S. 7 ff. ver­
wiesen, der die von mir vertretene Auffassung auch vertritt. Desgleichen auch 
W i l h e l m  A b e l ,  Wachstumsschwankungen, a. a. O., S. 680. V g l .  auch die 
Zusammenstellung diesbezüglicher Daten bei J o s e f  K u l i s c h e r ,  Allgemeine 
Wirtschaftsgeschichte, II  Bd., München-Berlin 1929, S. 1 1  ff.

2 0  Friedrich  Lütge



K rieges -  nachgeht, so gilt sein H auptinteresse doch wohl be­
rechtigterweise den großen Seuchen und speziell dem S c h w a r ­
zen T o d ,  berechtigterw eise nicht nur deswegen, weil gerade 
dieses Geschehen neuerdings w'ieder besondere A ufm erksam keit 
hervorgerufen und bereits eine ganz beachtliche Spezialliteratur 
ins Leben gerufen hat,1 sondern auch deswegen, weil es sich d a­
bei um eine gesam teuropäische Erscheinung handelt. Trotz der 
resignierenden Bem erkungen von M . M . P o s t a n 2 will m ir schei­
nen, daß hier ein w ichtiger A nsatzpunkt für das Verstehen dieser 
Jahrhunderte liegt.

E s b edarf keines näheren H inweises darauf, daß für R oger 
M ols ein besonders w ichtiges A n liegen  in einer kritischen N ach­
prüfung der in den Chroniken und sonstigen zeitgenössischen 
Berichten angeführten Zahlen über das Ausm aß dieses großen 
Sterbens gelegen ist.3 Diese sind ja  -  wie er an vielen Beispielen 
zeigen kann — zuweilen völlig  unglaubw ürdig hoch angegeben, 
bis hin zu jener Z ah l,d ie  angeblich a u f eine von Papst Clem ens V I .

1 Genannt seien nur: F r i e d r i c h  L ü t g e ,  Das 14 ./15 . Jahrhundert in der 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, in : „ Ja h rb ü c h e r  für Nationalökonomie 
und Statistik“ , 162. Bd., 1950, S. 16 1  ff. D aran  schloß sich eine lebhafte 
Diskussion über mehrere Bände der gleichen Zeitschrift an. So :  E r n s t  
K e l t e r ,  Das deutsche Wirtschaftsleben des 14. und 15. Jahrhunderts im 
Schatten der Pestepidemien, ebenda, 165. Bd., 1953, S. 16 1  ff. (Kelter konnte 
dabei au f sein B uch : Geschichte der obrigkeitlichen Preisregelung, Je n a  1935, 
Bezug nehmen); W i l h e l m  A b e l ,  Wüstungen und Preisverfall im spät­
mittelalterlichen Europa, ebenda, 165. Bd., 1953, S. 380 ff. (Abel konnte da­
bei an seine früheren Veröffentlichungen anknüpfen, nämlich an die Bücher: 
Agrarkrisen und Agrarkonjunktur vom 13 . bis zum 19. Jahrhundert, Berlin 
1935, sowie: Die Wüstungen des ausgehenden Mittelalters, Je n a  1943 [in­
zwischen 2. A ufl . ,  Stuttgart 1955]) ; W i l h e l m  W e b e r  und T h e o  M a y e r -  
M a l y ,  Studie zur mittelalterlichen Arbeitsmarkt- und Wirtschaftsordnung, 
ebenda, 166. Bd., 1954, S. 358 ff.;  M . M. P o s t a n ,  Die wirtschaftlichen 
Grundlagen der mittelalterlichen Gesellschaft, ebenda, 166. Bd., 1954, S. 180 ff. 
-  N äher eingegangen wird a u f  meine eingangs genannte Arbeit auch in den 
Untersuchungen von H e in  r i e h  R e i n e k e  (oben S. 15 Anm. 6), K a r l  H e l l  e i n e r  
(oben S. 1 3  Anm . 3) sowie bei H a n s  M o r t e n s e n ,  Neue Beobachtungen über 
Wüstungs-Bandfluren und ihre Bedeutung für die mittelalterliche deutsche 
Kulturlandschaft, in „Berichte  zur deutschen Landeskunde“ , 19 5 1 ,  10. Bd.,
2. Heft.

2 M. M. P o s t a n ,  a. a. O., S. 189.
3 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., I I .  Bd. S. 428 ff.
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aufgestellte Statistik  zurückgeht -  über die verwendeten Unter­
lagen ist m ir leider nichts bekannt geworden -  und als Bilanz 
des Schwarzen Todes der Ja h re  1 3 4 5 - 1 3 5 0  für die ganze Welt zu 
einer Verlustziffer von 42836486 M enschen ge lan gte .1

W irklich weiter helfen uns hier eben nur sorgfältige Quellen­
forschungen, w ofür m ir im deutschen Sprachgebiet die Arbeiten 
von H . R e i n e k e , 2 E.  P e t e r s 3 und E.  W o e h l k e n s , 4 im eng­
lischen R au m  die von J .  C. R u s s e l l 5 richtungweisend zu sein 
scheinen. Gerade Russell hat einen neuartigen Ansatzpunkt ent­
w ickelt, der von R o g e r  M o l s  nur ganz kurz am R ande erwähnt 
w ird ,6 während er meines Erachtens weitgehend zu Recht von 
K a r l  H e l l  e i n er  stark unterstrichen worden ist,7 w as unabhän­
g ig  von ihm auch W i l h e l m  A b e l  getan hat.8

D as von Rüssel m itgeteilte Zahlenm aterial deutet Helleiner 
dahingehend aus, daß der Seuchenzug von 13 4 8 -5 0  vorwiegend 
A ngehörige der höheren A ltersklassen dahingerafft habe, so ledig­
lich ein in absehbarer Zeit sowieso zu erwartendes A bsterben vor­
wegnehm end, während dann die späteren Seuchenzüge so 1361 ,  
1369 und 1375)  vorw iegend K ind er und Ju gendliche dahingerafft 
hätten. W enn sich dies nachweisen ließe, so wäre dam it eine wich-

1 Diese Zahl findet sich ohne Quellenangabe wiedergegeben in  der popu­
lärwissenschaftlichen Darstellung von J  o h a n n e s  N o h l ,  Der Schwarze Tod, 
Potsdam 1924, S . u .

2 V g l .  oben S. 15 Anm . 6.
3 E l i s a b e t h  P e t e r s ,  D as  große Sterben des Jahres  1350  in Lübeck, 

„Zeitschrift für lübeckische Geschichte und Altertumskunde“ , 30. Bd. 1939.
4 E r i c h  W o e h l k e n s ,  Pest und R u h r  im 16. und 17. Jahrhundert usw. 

(Schriften des niedersächsischen Heimatbundes e. V. N. F. 26. Bd.), Hanno­
ver 1954.

5 V gl.  S. 16 Anm . 3 oben.
6 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II  S .  436.
7 K a r l  H e l l e i n e r ,  a. a. O., S. 258 ff. Helleiner sagt wörtlich: „Seine mit 

großem Scharfsinn und meisterhaftem Geschick erarbeiteten Resultate wer­
den in Hinkunft die Grundlage für jede Bevölkerungsgeschichte des aus­
gehenden Mittelalters bilden müssen“  (S. 258). Voraussetzung ist natürlich, 
daß ähnliches Material zur V erfü gun g  steht, was j a  aber nicht allgemein 
zutrifft.

8 V gl.  W i l h e l m  A b e l ,  Wüstungen und Preisverfall im spätmittelalter­
lichen Europa, a. a. O., S. 419. A bel weist auch darauf hin, daß Rüssels E r ­
gebnisse durch M. Postans andersartig fundierte Forschungen bestätigt wor­
den seien.



tige Feststellung getroffen; m an stünde dann nämlich vor der 
Tatsache wesentlicher Ä nderungen des A ltersaufbaues, also etwa 
einer besonders schwachen Besetzung der reproduktionsfähigen 
Ja h rgä n ge  in den letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts. M an 
könnte dann Prim är- und Sekundär-A usw irkungen  des Sch w ar­
zen Todes unterscheiden und ihnen nachgehen. Die H alb ierung 
der englischen Bevölkerung von 1345 bis 1400 und das erst mit 
1430 langsam  wieder einsetzende Anw achsen könnten dann d a­
mit im Zusam m enhang stehen. -  Nun aber erscheint m ir doch 
das von Rüssel gebrachte zahlenm äßige M aterial viel zu klein zu 
sein, als daß m an so weitgehende Folgerungen daraus ableiten 
könnte. W enn es sich z. B . nur um  3 K ind er im A lter von 1 -5  
Jah re  handelt und davon stirbt eines,1 so ist die R ate natürlich 
sehr hoch. A b er was besagt das bei so geringen statistischen M as­
sen ? So wird man also das M aterial von Rüssel kaum  in diesem 
Sinne ausdeuten können,2 und zwar auch u nabhängig von diesem 
statistischen Problem , also rein von dem gegebenen Zahlenbild 
ausgehend.3 Ob ein -  leider wohl eben nicht vorhandenes — weite­
res, also um fangreicheres M aterial eine solche Entw icklung er­
kennen ließe, wird wohl eine nie zu beantwortende F rag e  bleiben ; 
die Entw icklun g der englischen Bevölkerungszahlen -  die er­
wähnte H alb ierung bis 1400 und das erst mit 1430  wieder ein­
setzende langsam e A nsteigen  — hätte sich dann auch von hier 
aus verstehen lassen.

In M itteleuropa scheint dieses erneute A nw achsen sich um 
einige Jahrzehnte verzögert zu haben. W orau f ist nun diese fast 
noch das ganze 15 . Jahrhu ndert andauernde Bevölkerungs­
schrum pfung oder doch V erzögerung des W iederanwachsens zu­
rückzuführen ? S ie läßt sich n i c h t  durch eine ü b e r n o r m a l e  
S t e r b l i c h k e i t  erklären, da die Seuchen in diesem Jahrhundert 
schw ächer werden und eine entsprechend hohe K riegssterb lich ­
keit wohl nur fü r das Frankreich  des H undertjährigen K rieges 
( 1 339_ 1 4 S3) zutrifft. W i l h e l m  A b e l 4 meint nun -  und in gewis-

1 J .  C o x  R ü s s e l ,  a. a. O., S. 2 14  ff.
2 So ebenda S. 2 16 .
3 K a r l  H e l l e i n e r s  Auffassung ist wohl nicht zuletzt dadurch begründet, 

daß er nicht absolute und relative Zahlen klar genug auseinanderhält.
4 W i l h e l m  A b e l ,  Wachstumsschwankungen, a. a. O., S .  680 f.
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ser W eise zu Recht daß diese zur D iskussion stehende Erschei­
nung nur au f eine M i n d e r u n g  d e r  G e b u r t l i c h k e i t  zurück­
geführt werden könne. Ich möchte dazu die F rag e  aufwerfen, 
ob nicht neben dieser zweifellos gegebenen M inderung der Ge­
burtlichkeit -  die zum Teil wohl die Folge der in dieser Zeit so 
häufig anzutreffenden ungünstigen, ja  anom alen altersmäßigen 
Zusam m ensetzung der E hepaare ist -  nicht doch noch a u f seiten 
der Sterblichkeit ein in der gleichen R ichtung wirkendes M o­
m ent hinzukom m t; und dies ist die schon erwähnte h ö h e r e  
S t e r b l i c h k e i t  in d e r  S t a d t .  D a ja  der Verstädterungsprozeß 
in dieser Zeit große Fortschritte m acht1 , der A rt, daß die durch 
die Pest entvölkerten Städte ihre Lücken durch Zuwanderung 
vom  Lande her auffüllen, in den Städten aber nicht nur die Sterb­
lichkeit höher, sondern auch die G eburtlichkeit allgem ein niedri­
ger ist, entsteht von hier aus ein Schw und, und in dem Zusam m en­
kommen dieser beiden Tatsachen dürfen wir wohl ein entschei­
dendes Faktum  der Bevölkerungsentw icklung dieses Jahrhunderts 
erblicken. Dies gälte es durch nähere U ntersuchungen nachzu­
prüfen.

3. B E V Ö L K E R U N G S G E S C H I C H T E  U N D  
P R E I S G E S C H I C H T E

Ein  von R o ger M ols im m er wieder vorgetragener Gedanke ist 
die E ingliederung der Bevölkerungsgeschichte in die Sozial- und 
W irtschaftsgeschichte.2 D ieser Forderung wird m an nur zustim­
men können, aber m an wird auch bemerken müssen, daß Mols 
selbst nicht allzuviel dazu beiträgt, weil es ihm an Kenntnissen 
au f dem Gebiete der W irtschaftsgeschichte in dem dazu erfor­
derlichen A usm aß  fehlt.

2A Friedrich Lütge

1 Vgl. dazu auch F r i e d r i c h  L ü t g e ,  Deutsche Sozial- und Wirtschafts­
geschichte, Berlin-Göttingen-Heidelberg· 1952, S. 148 ff. K a r l  H e l l e i n e r  
(a. a. O., S. 264 Anm . 28) bestreitet, daß nach dieser Katastrophe eine Blüte­
zeit der Städte und des Bürgertums beginnt. M ir  ist seine Argumentation nicht 
deutlich geworden. Daß es zahlreiche Zwergstädte mit kümmerlicher Existenz 
gab, gilt ebenso wie für frühere und spätere Zeiten so natürlich auch für diese. 
Aber besagt das etwas gegen die generelle Strukturverschiebung zwischen 
Stadt und Land ?

2 Besonders betont noch einmal am  Schluß des I I .  Bandes (S. 544 ff.).



E s m ag, um diese V orstellungen von M ols fortzuentwickeln, 
versucht werden, au f einige der wichtigsten V erbindungen hin­
zuweisen, zunächst au f die V erb in dung zwischen B evölkerungs­
geschichte und Preisgeschichte (ein Sonderproblem , au f das hier 
nicht eingegangen werden kann, w äre das V erhältn is zwischen 
Bevölkerungsentw icklung und Löhnen).

Die V erbindu ng zwischen diesen beiden Tatsachenbereichen 
ist darin gegeben, daß Bevölkerungsbew egungen -  etwa Ä n d e­
rungen der Geburten- oder Sterbezahlen -  m it den w irtschaft­
lichen Tatsachen, die sich in Preisen ausdrücken, notwendig in 
enger Beziehung stehen.

Dieses V erhältn is ist ein w echselseitiges. Bevölkerungsbew e­
gungen können sich auswirken a u f die Preise und um gekehrt 
können Preisbew egungen — nam entlich etwa bei Konsum gütern
— sich ausw irken au f die Bevölkerungsbew egung. S icher wird 
man es ablehnen, dieses V erhältn is eindeutig kausal aufzufassen, 
dergestalt, daß also die B e v ö l k e r u n g s w e i s e ,  um einen A u s­
druck M a c k e n r o t h s  zu gebrauchen, das generative V erhalten, 
als durch die ökonom ischen T atsachen (wie etwa Preise) bedingt 
angesehen w ird .1 A b er es ist nicht zu leugnen, daß neben sonsti­
gen Kom ponenten sittlicher, geistiger, sozialer A rt die ökono­
mische Kom ponente in einem jew eils zweifellos zu differenzieren­
den Stärkegrad e m itwirkt.

D ies alles ist wohl im Prinzip nicht um stritten, und das W erk 
von R oger M ols bietet reiches M aterial fü r die von ihm behandelte 
Zeit.

E s  seien aber einige Fragen  herausgestellt, die noch nicht als 
geklärt angesehen werden können. U nd hier ist zunächst au f 
einen M angel hinzuweisen, der in vielen Berechnungen von
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1 G. M a c k e n r o t h ,  a. a. O., S. 326 passim. E s  ist zuzugeben, daß manche 
Formulierungen Machenroths mißverständlich sind, also Zweifel in dieser 
seiner H altung zulassen, und ich selbst habe in meiner Besprechung dieses 
Buches in den „ Ja h r b .  f. Nat.ök. u. Stat .“ , 166. Bd., 1954, S. 443 f. dies 
zur Sprache gebracht. Mackenroth hat mir damals  geschrieben, daß er seine 
A uffassung von diesem Fragenkreis in einem besonderen Aufsatz völlig k lar­
stellen wolle, da dies in seinem Buch wohl nicht deutlich genug sei. Der Tod 
hat ihm dann leider -  auch in dieser Hinsicht allzu früh -  die Feder aus der 
H and genommen.
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Preisbewegungen auftaucht, und dieser liegt darin, daß sie durch 
Zusam m enfassung der Zahlen zu D urchschnittszahlen von Ja h r­
zehnten oder anderen noch größeren Zeiträum en, die oft so außer­
ordentlich schroffen A ussch läge kurzräum igen Charakters zu- 
decken,1 während doch sowohl Geburten- wie Sterbezahlen sehr 
kurzfristig reagibel sein können.

U nd ebenso sollte m an sich hüten, zu große Gebiete zusam­
m enzufassen, weil ja  nam entlich dort, wo kein W asserw eg zur 
V erfü gu n g stand, die Kom m unikation untereinander sehr gering­
fü g ig  w ar und so sich nicht nur das Gesetz der kom parativen 
Kosten nicht auswirken konnte, sondern es auch zu keinem  inter­
regionalen A usgleich , auch keinem  ü b e r r e g i o n a l e n  P r e i s ­
a u s g l e i c h  kam . Die V e r s o r g u n g s p o l i t i k  der Städte und 
der Territorialherren hat diese Situation noch stabilisiert oder 
g a r  verschärft und hat dam it die Entw icklung zu einer V erein­
heitlichung der M arktsituation und dam it auch zu einer Verein­
heitlichung des Preisgeschehens über die in N atur und V erkeh rs­
m öglichkeit gegebenen Grenzen hinaus bis in das 19. Jahrhundert 
behindert oder zumindest verzögert.

Es ist ferner ein prinzipieller Fehler, bei der U ntersuchung sol­
cher Fragen  das Preisgeschehen etwa in einer bestim m ten Stadt 
i s o l i e r t  von den durch solche säkularen Tendenzen ausgelösten 
Konsequenzen betrachten zu wollen. So will etwa M . J .  E lsas 
den Preisanstieg fü r Lebensm ittel in Fran kfurt vor 1 370  aus sei­
ner Bedeutung als M essestadt, also als hervorragendes und kauf­
kräftiges Konsum zentrum , heraus erklären, und den A b stieg  im
15 . Jahrhundert aus dem Sinken der Bedeutung F ran kfu rts.2 
Sicher haben diese Tatsachen m itgew irkt, aber nur eingebettet 
in den allgem einen Trend, und au f diesen muß die W irtschaftsge­
schichte zunächst abstellen.

1 Vgl. hierzu die im Prinzip wohl berechtigte Kritik  bei E r n s t  K e l t e r ,  
Das deutsche Wirtschaftsleben des 14. und 15. Jahrhunderts, a. a. O., S .  164 f. 
Auch aus dem in der nächsten A nm erkun g  genannten Buch von E l s a s  wird 
es deutlich, wie schroff oft die Preise von J a h r  zu Ja h r  schwanken.

2 M. J .  E l s a s ,  Umriß einer Geschichte der Preise und Löhne in Deutsch­
land. II .  B d . ,T e i l  B, Leiden 1949, S. 8 f. Daß mit dieser kritischen Bemer­
kung der hohe Wert dieses Buches nicht herabgesetzt werden soll, ist wohl 
selbstverständlich.



Sieht m an die K urven  an, die sich bei E lsas finden und in denen 
er die E n t w i c k l u n g  d e r  B e v ö l k e r u n  g in den Städten F ran k ­
furt und L e ip z ig  zugleich mit der E n t w i c k l u n g  d e r  P r e i s e  
für Lebensm ittel und andere Güter dargestellt hat, so zeigen diese 
zwar gewisse G em einsam keiten, wie etwa, daß bis ca. 1600 die 
Bevölkerungszahl dieser Städte steigt, um dann -  schon vor 
A usbruch des D reiß igjährigen  K rieges -  abzusinken und erst 
etwa ab 1650  wieder zu steigen. U nd sicher steigen auch die 
Preise, aber doch mit zeitlicher V erschiebung von einigen Ja h r ­
zehnten, so wie auch der Preisanstieg fü r Lebensm ittel nach 
Ende des D reiß igjährigen  K rieges deutlich mit V erzögerung ein­
setzt, wenn auch nicht ganz so großer. U nd m ir w ill scheinen, 
daß es darum  unm öglich ist, generalisierend von einer ,,K on va- 
riation der Getreidepreise und der Bevölkerungsbew egung im
16. und 17 . Jah rh u n d ert“  zu sprechen.1 D a s  e i g e n t l i c h e  
P r o b l e m  s i n d  e b e n  d i e  P h a s e n - V e r s c h i e b u n g e n !

Es ist ja  kein W under, daß in den Zeiten stärkerer Bevölke­
rungsverm ehrung die Preise für A grarerzeugnisse steigen. D as 
sog. Gesetz vom  abnehm enden Bodenertragszuw achs erklärt 
dieses Phänom en durchaus zutreffend, wenn es sich um Zeiten 
handelt, in denen zu wesentlich günstigeren Bedingungen gew on­
nenes Getreide -  der hohen Transportkosten wegen -  nicht au f 
den M ark t gebracht werden kann, sondern erst wenn diese K o ­
sten sinken, wie dann nachher im 19. Jahrhundert, als das am e­
rikanische und russische Getreide in M itteleuropa au f den M arkt 
komm t. U nd wenn man dieses Gesetz vom abnehmenden Boden­
ertragszuw achs sich verdeutlicht, ist es auch gar nicht m ehr so 
problem atisch — wie dies E lsas form uliert2 —, daß die Preise 
anderer Güter, für Gewürze, Tuche usw. usw. durchaus nicht so 
stark steigen wie die Getreidepreise, ja  z. T . sogar zurückgehen. 
S ie unterliegen ja  anderen Bedingungen.

1 M . J .  Elsas, a. a. O., S. 86.
2 M . J .  E l s a s ,  a. a. O., S. 86 ff. Die Deutung von Elsas, daß diese E r ­

scheinung bezeugv. wie wenig man monetäre Ursachen als Gründe für die 
Preissteigerung anführen könne, ist in gewissem Ausm aß sicher richtig, aber 
es fehlt die Berücksichtigung der unterschiedlichen Preiselastizität sowie 
der Tatsache, daß monetär bedingte Änderungen der Nominalpreise Ä nd e­
rungen im Preisgefüge auslösen.
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28 Friedrich Lütge

Ein spezielles Problem liegt in der Frage, wie lange Zeit be­
nötigt wird, bis nach Pestjahren, also nach einem a u ß e r o r d e n t ­
l i c h e n  B e v ö l k e r u n g s s c h w u n d ,  die P r e i s s t e i g e r u n g s ­
w e l l e  wieder abklingt. Auch in dieser Hinsicht verdanken wir 
Ernst Kelter einige Hinweise, die speziell auf Kölner und M ün­
chener M aterial zurückgehen, denen die Forschung weiter nach­
gehen müßte.1 Da die Zahl der Konsumenten -  Menschen wie 
Vieh -  sich ja  vermindert hat, Getreide aber durch die Pest nicht 
vernichtet wird, muß man die Lösung in einem ü b e r p r o p o r t i o ­
n a l e n  N a c h l a s s e n  des  A n g e b o t e s  u n d  d a m i t  w o h l  in 
e r s t e r  L i n i e  d e r  P r o d u k t i o n  suchen. Und dafür bietet sich 
als Antwort der Hinweis au f die nach solchen Jahren immer wie­
der bezeugte jähe V e r m i n d e r u n g  de r  A r b e i t s w i l l i g k e i t  
und -leistung an, die schon ab 1349 beginnend von England und 
Frankreich bis nach Bayern, Tirol und W ürttemberg hinein, und 
ab 1442 auch getragen durch die Gesetzgebung des Deutschen 
Reiches, zur V e r h ä n g u n g  des  A r b e i t s z w a n g e s ,  teilweise 
sogar des A n b a u z w a n g e s ,  und zum K a m p f  g e g e n  den 
M ü ß i g g a n g  führt.2 Und da die Konsum kraft der Überleben­
den durch die anfallenden Verm ögen, speziell auch Geldver­
mögen, gesteigert ist, wirken Preissteigerungen nur in gerin­
gem Ausm aß als Bremse, bis wieder ruhige Ü berlegung und 
ein höheres Maß an W irtschaftsrationalität zurückkehrt ohne 
daß deswegen das trendmäßige Absinken der Getreidepreise 
und zum Teil der Preise anderer Lebensmittel bis in die zweite

1 E r n s t  K e l t e r ,  Das deutsche Wirtschaftsleben usw., a. a. O., S. 164 f. 
D e r s e l b e ,  Geschichte der obrigkeitlichen Preisregelung, S. 41 f.

2 Darauf hatte ich schon in meinem Aufsatz: Das 14./15. Jahrhundert 
in der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, a. a. O., S. 195, hingewiesen. 
E r n s t  K e l t e r  bringt in seinem Aufsatz: Das deutsche Wirtschaftsleben 
des 14. und 15. Jahrhunderts, a. a. O., S. 168, noch einige Ergänzungen 
dazu. Vgl.  auch mein Buch: Die Mitteldeutsche Grundherrschaft, 2. Aufl.. 
Stuttgart 1957, S. 2 19  ff. Auch R u d o l f  K ö t z s c h k e ,  Allgemeine Wirtschafts­
geschichte des Mittelalters, Jen a  1924, S. 557 ff., hatte bereits darauf hinge­
wiesen. Auch er kann, ebenso wie ich, sich dabei zum Teil auf die A n­
gaben bei M a x i m e  K o w a l e w s k y ,  Die ökonomische Entwicklung E uro ­
pas, Bd. V, Berlin 1 9 1 1 ,  stützen. Vgl. auch R o b e r t  V i v i e r ,  Une crise 
économique au milieu du 14e siècle, in „R evue  Historique“ , Bd. 138, 1921,  
S. 201 ff.



Hälfte des 15. Jahrhunderts hinein hätte aufgehalten werden 
können.1

Dort, wo es sich nicht um eine so jähe anomale Erhöhung der 
Sterblichkeit handelt, ist der Zusam menhang zwischen Bevölke- 
rungs- und Preisentwicklung ausgeglichener, in größerem A u s­
maß parallel verlaufend -  sofern nicht Änderungen in den K on­
sumgewohnheiten diesen V erlauf stören.

4. D A S A U F F Ü L L E E N  D E R  S T Ä D T E

Es kann als gesicherte Erkenntnis gelten, daß die Sterblichkeit 
in den Städten die Geburtlichkeit übertraf und demzufolge nicht 
nur ein weiteres Wachsen, sondern schon der Bestand von der 
Zuwanderung aus dem flachen Lande abhängig war. „ Jed e  
Stadt wäre zu langsamem Tode verurteilt, wenn sie nicht dauern­
den Kräftezustrom  von außen erhielte“ , hat Heinrich Reineke 
diese Tatsache formuliert.2 Und zwar galt das für normale Zeiten, 
bis in den Beginn des 14. Jahrhunderts hinein. Um wieviel be­
deutsamer mußte diese Tatsache bei großen Seuchen werden, die 
ja  in der Regel in den Städten ärger wüteten als au f dem Lande. 
Und so hat denn die Zuwanderung nach großen Seuchen, etwa 
auch nach dem Schwarzen Tode, eine ungemein große Bedeutung 
gehabt. R e i n e k e  hatte, um ihn noch einmal zu zitieren, fest­
stellen können, daß die Zuwanderung etwa in Lübeck unmittel­
bar nach Erlöschen der Pest um M ichaelis 1350 einsetzt. Und 
diese Zuwanderung w ar so stark, daß bereits nach 5 Jahren von 
den rund 12000 Bürgern Lübecks rund 1600 Neubürger waren, 
von den rund 4000 Bürgern H am burgs 509 Neubürger, von den 
rund 3000 Bürgern Lüneburgs 424 N eubürger -  wie gesagt, 
nach 5 Jahren - , 3 Und dieser Prozeß ging laufend weiter. Es will 
schon etwas sagen, wenn von den vier Bürgermeistern Lübecks 
kein einziger in Lübeck geboren war, desgleichen waren alle vier 
Bürgerm eister Ham burgs 1490 A usw ärtige.4

1 Vgl.  dazu die Ausführungen bei W i l h e l m  A b e l ,  Wüstungen und Preis­
verfall, a. a. O., S. 392 ff.

2 H e i n r i c h  R e i n e k e ,  a. a. O., S. 8.
3 H e i n r i c h  R e i n e k e ,  a. a. O., S. 12.
4 H e i n r i c h  R e i n e k e ,  a. a. O., S. 12 f.
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R o g e r  M o l s  geht diesem ganzen Fragenkreis daher mit vol­
lem Recht ausführlicher nach.1 Dabei systematisiert er sowohl 
nach den Quellen, die uns für solche W anderungen zur V erfü ­
gun g stehen -  Bürgerbücher usw. -  wie nach dem Charakter der 
Zuw anderung -  ob Rückwanderung usw. -  wie auch nach den 
Personengruppen. U nd schließlich fragt er nach dem Rechts­
stand, der den Zuwanderern verliehen wird. Und diese F rage  ist -  
sozialgeschichtlich gesehen -  fast die interessanteste, denn es er­
gibt sich daraus, daß zwar noch kaum im 14. Jahrhundert, dann 
aber vom 15. Jahrhundert ab, teilweise bis in das 18. Jahrhundert 
hinein sich steigernd, die Erw erbung des Bürgerrechtes in immer 
m ehr Fällen versagt oder unmöglich gemacht wird, so daß sich 
im Trend der Anteil der Bürger immer mehr vermindert. Hatte 
etwa das Lübecker Recht von 1294 noch vorgesehen, daß jede 
Person von zwölf Lebensjahren ab, die ihren U nterhalt in der 
Stadt gewinnen wollte, nach einer Aufenthaltsfrist von drei M o­
naten das Bürgerrrecht erwerben konnte,2 so sinkt nicht nur in 
Lü beck, sondern auch in anderen Städten Europas -  offenbar ab­
geschwächt lediglich in Italien -  der Prozentsatz der V ollbürger 
im m er mehr. In Freiburg in der Schweiz -  um einige Beispiele zu 
nennen -  beträgt der Anteil der Bürger im Rechtssinne an der 
gesam ten Einwohnerschaft schon 1445 nur noch 35 , 8%,  in M a­
rienwerder (Preußen), also einer kleinen Stadt, stehen sich 1571  
71 Bürgerfam ilien und 82 Nichtbürgerfamilien gegenüber, in 
G rünberg (Schlesien) ist das Verhältnis 1740 884 B ü rger gegen 
3494 N ichtbürger, in G enf sind 1781  nur 26 %  Bürger usw.

U nd hier wäre nun wieder die M öglichkeit einer engen V er­
bindung zwischen Bevölkerungsgeschichte und den sonstigen 
Zw eigen der Sozial- und W irtschaftsgeschichte. E s wäre etwa 
in neuen Untersuchungen au f eine Frage näher einzugehen, die 
Ern st K elter3 schon einmal gestreift hat, nämlich au f die teil­
weise ganz planvoll überlegte und durchgeführte Z u w a n d e -  
r u n g s -  u n d  E i n b ü r g e r u n g s p o l i t i k ,  die ja  doch eben nicht

3 0  Friedrich Lütge

1 R o g e r  M o l s ,  a. a. O. Bd. II ,  S. 339 ff.
2 R o g e r  M o ls ,  a. a. O., Bd. II S. 365 ff. Dazu Bd. I I I  S. 59 f.
3 E r n s t  K e l t e r ,  Das deutsche Wirtschaftsleben im 14. und 15. Jahrhundert, 

a. a. O., S. 184 ff.



nur so einfach eine Abwehrpolitik war, um den Stam m  der V o ll­
bürger als A rt  Interessentenkartell in den Genuß der damit ver­
bundenen Vorrechte, von der Besetzung der Ratsäm ter bis hin 
zur N utzung der Stadtallmende, gelangen zu lassen. Es würde 
sich zeigen, in welchem Ausm aß je nach den Bedürfnissen der 
Stadt so oder so vorgegangen wurde, wobei sich, nach dem m ir 
bisher bekannten M aterial zu schließen, herausstellen dürfte, daß 
das Ausm aß an Elastizität in der H andhabung in der R egel 
mehr und m ehr absank, genau so wie ja auch im Bereiche der 
Zunftpolitik.

M an würde bei noch sorgfältigerer Forschung auch ein sehr viel 
deutlicheres Bild  von der G e s t a l t u n g  d e r  G e m e i n d e f i n a n ­
zen seit dem 14. Jahrhundert gewinnen, da die Gebührenpolitik 
ein wichtiges M ittel der Zuwanderung-Lenkungspolitik w ar und 
eine starke Erhöhung der Gebühren das allgemeine Kennzeichen 
ist. D ie Frühgeschichte der Kommunalfinanzen könnte von hier 
aus noch m ehr aufgehellt werden.1 Und schließlich bieten -  und 
da gibt R oger M ols nun wieder zahlenmäßige Unterlagen — die 
A ngaben über die Herkunftsorte der Neubürger ein gutes Bild 
von dem A usm aß nicht nur der Binnenwanderungen in den euro­
päischen Ländern und über die Grenzen der einzelnen Län der 
hinaus, sondern es liegt darin -  was bereits G. v. Schanz erkannte
— auch eine Quelle für die Geschichte der Gesellenwanderungen 
in diesen Jahrhunderten.2

S C H L U S S B E M E R K U N G

Diese wenigen Hinweise dürften genügen, um zu zeigen, daß 
es sich bei dem großen W erk von Roger M ols um eine U n ter­
suchung handelt, die sicher noch keine gültige umfassende B e ­
handlung dieses Them as ist; und seine so überaus bescheidenen 
Schlußausführungen beweisen, daß er sich der Notwendigkeit 
weiterer ergänzender Forschungen bewußt ist. A ber daß sein

1 Auch H e i n r i c h  R e i n e k e ,  a. a. O., S. 13 ff., bringt exakte Angaben für 
Lübeck.

2 G e o r g  v. S c h a n z ,  Zur Geschichte der Gesellenwanderung im Mittel­
alter, in: „ Ja h rb ü ch e r  für Nationalökonomie und Statistik“ , Bd. 28, 1877.
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Buch einen wesentlichen Schritt voran bedeutet, darf dankbar 
verm erkt werden. Und wenn er die Anregung gibt, alle wichtigen 
Publikationen einschlägiger A rt in einer Sam m lung „ M o n u -  
m e n t a  d e m o g r a p h i c o - h i s t o r i c a “  zusammenzufassen,1 so 
sollte man diese Anregung einer ernsthaften Erw ägung würdigen.

3 2  Friedrich Lütge

1 R o g e r  M o l s ,  a. a. O., Bd. II S. 457.


